Jacques Juin „Les Derniers Poems“
Ausstellung im Europäischen Parlament zu Brüssel im Oktober 2011 

Rede anlässlich der Eröffnung der Ausstellung am 4. Oktober 2011

von Carsten Ahrens, Direktor der Weserburg | Museum für moderne Kunst in Bremen

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

Erlauben Sie mir zunächst einen Dank, ein großes Dankeschön an Helga Trüpel, unsere ehemalige Senatorin für Kultur der Freien Hansestadt Bremen, an deren Amtszeit viele in unserer Stadt – und das ist selten in der Kultur dieses Landes – mit Freude zurückdenken und die nun seit Jahren auf europäischer Ebene hier in Brüssel wirkt – Dank für Realisation dieser Ausstellung hier im Europäischen Parlament und Dank an den Künstler, Dank an Jacques Juin, der sich mit einer Serie seiner Arbeiten hier in Brüssel vorstellt.

Seit gut 30 Jahren lebt Jacques Juin mittlerweile in Deutschland – mit Stationen in Berlin und seit geraumer Zeit in Bremen und hat doch immer auch in den künstlerischen Szenen seines Heimatlandes Frankreich gearbeitet. Jacques Juin gibt ein schönes Beispiel dafür, dass gerade in den Arealen der Künste nationale Grenzen nichts gelten, wenn Künstler gleich Nomaden in der Welt unterwegs sind und grenzüberschreitend wie Grenzen sprengend im internationalen künstlerischen Dialog der Frage nachgehen, was unsere Existenz in der Gegenwart unserer Zeit ausmacht.
„Les Derniers Poems“ ist der Titel der Serie, die der Künstler hier vor uns ausbreitet. Wir sehen auf den ersten Blick und aus einiger Entfernung graphische Flächen die im Kontrast zwischen Hell und Dunkel an Kontur gewinnen. Treten wir näher heran und fokussieren unseren Blick so erscheint vor unseren Augen zunächst ein filigran gesetztes Liniengewirr. Folgen wir den Lineaturen, dann wird uns deutlich, dass es sich faktisch um einen unendlichen Zug der Buchstaben handelt, den wir erblicken. Denn Jacques Juin schreibt seine Bilder. Buchstabe für Buchstabe und Zeile für Zeile bedeckt er mit seiner Handschrift, die sich mit Hilfe eines Hybrid-Gel-Stiftes in schwarzer Farbe abzeichnet, die weiße Fläche des Blattes. Wie von einem manischen Sog gezogen oder angetrieben zieht der Fluss der Sprache über das Papier. Und hier und da können wir einige Passagen durchaus entziffern, hier und da begegnet uns eine sprachliche Passage, der wir inhaltlich vielleicht für einen Moment folgen können, aber einen konzisen Text, ein geformtes sprachliches Werk erkennen wir nicht. Im Prozess des Schreibens folgt Juin ganz den Gesetzen der écriture automatique, wie die Surealisten das nannten. Er schreibt auf, was ihm durch den Kopf schießt. Erinnerungsfetzen, flüchtige Gedanken, die die ganze Spanbreite unseres Denkens umfassen – von einem philosophischen Geistesblitz bis zur Einkaufsliste für den Supermarkt – zeichnen sich sprachlich in diesen Blättern ein. 
Im Vertrauen auf das automatische Schreiben aktiviert Juin alles, was im Moment des Schreibens in ihm an Gedanken spukt. Ohne es zu filtern, ohne es auf den Prüfstand des Informationsgehalts, der Verständlichkeit oder der effizienten Kommunikation zu stellen. Der Künstler aktiviert also den sprachlichen Motor und versucht den zensierenden Verstand dabei auszuschalten; ganz so, wie die Surrealisten dies mit den unterschiedlichsten Techniken in den 20er, 30er und 40er Jahren des vergangenen Jahrhunderts unternahmen, um das Primat der Vernunft zu brechen und andere, fremde Quellen des künstlerischen Ausdrucks aufzubrechen – die berühmten Kräfte der Nachtseite der Existenz, das Unbewusste, das Intuitive, das Dionysische. 

Doch Juin geht es in keiner Weise darum, in seinen Werken den Rausch der Imagination zu feiern. Das Öffnen der sprachlichen Schleusen ist bei ihm allein das Anwerfen einer Maschine, die in der Lage ist, sich auf ein weißes Blatt Papier einzuschreiben. Denn so intuitiv die Sprache auf das Papier gerät, so kalkuliert setzt der Künstler jene Flächen, die immer und immer wieder überschrieben werden und sich Zeile für Zeile und Schicht für Schicht verdichten. Die Sprache, das Schreiben, das Überschreiben und Überschreiben führen schließlich zu einer hohen Verdichtung der so entstehenden Materie, führen schließlich zu geometrisch gekanteten Flächen von tiefem Grau bis zu tiefstem Schwarz. 
Wir kennen dieses Überschreiben aus der Schreibform des Palimpsestes. Da Pergament ein sehr kostbarer Stoff war, wurden Texte wieder abgerieben und abgewaschen und neu beschrieben. Häufig brachten neue Texte dadurch ältere Texte vermeintlich zum Schweigen. Doch im tiefen Grund blieb der ursprüngliche Text dennoch erhalten. Einer der berühmtesten dieser Texte ist Ciceros De Re Publica, der lange als vollkommen verschollen galt und im Jahr 1819 schließlich im Vatikan unter Psalmenkommentaren des Augustinus wiedergefunden wurde. Dieses Verborgensein eines Textes in den tiefen Schichten des Dunkels ist es, das immer auch als Bild des menschlichen Geistes verstanden worden ist. Der große Experimentator des menschlichen Geistes, Thomas de Quincey hat bereits 1845 in seinem Werk Suspiria de Profundis das Palimpsest mit dem menschlichen Gedächtnis verglichen und diese Erkenntnis in folgenden Worten gefeiert: „What else than a natural and mighty palimpsest ist he human brain? Such a palimpsest is my brain; such a palimpsest, O reader! Is yours. Everlasting layers of ideas, images, feelings, have fallen upon your brain softly as light. Each succession has seemed to bury all that went went before. And yet in reality not one has been exstinguished.” 
Auch für Sigmund Freud war das Palimpsest – insbesondere in seinen Überlegungen zum Wunderblock – ein bestechendes Beispiel für das Wirken des Unbewussten. 
Jacques Juin gelingen mit seinen geometrisch gefassten Flächen, die letztendlich ganz aus geschriebener Sprache verdichtet sind, Bilder der Maschinerie des menschlichen Geistes. In der Verdichtung der Materie, gerade in den schwergewichtig geschlossenen tiefschwarzen Flächen, erleben wir geschichtetes Bewusstsein, in dessen dunkler Tiefe das Geheimnis wohnt. Juins Bilder aus Sprache muten an wie ein unendlicher Gesang. Aus dem weißen Rauschen der flirrenden Worte sedimentieren sich die schwarzen Blöcke des Schweigens. Dort sind die Gedanken aufgehoben, gleichsam wie verlorene Erinnerungen, geborgen in einer weiten Ferne und bewahrt davor im Geschnatter unserer kakophonischen Zeit unterzugehen. 
Das Schweigen ist eines der zentralen Motive, denen der Künstler folgt. Schweigen als jener Raum, vor dem wirkliche Äußerung sich erst abzuheben vermag ist ein Kernthema Jacques Juins, der sich in einer Vielzahl von Arbeiten in serieller Form mit dem Phänomen der Schwarzen Löcher auseinandergesetzt hat. Jenes geheimnisvolle Phänomen, jener Gral der Physik, der alle umgebende Materie in seinem unermesslichen Schwarz der Gravitation verschlingt, umkreist Juin mit immer neuen Arbeiten. Was ihn fasziniert ist dieses wie verspiegelt hermetisch abgeschlossene Schwarz der Nichtmaterie, die unserem Blick nicht zugänglich ist, das alles Licht in ihr in der Unermesslichkeit des Unvorstellbaren verlischt. Das schwarze Loch als ein Bild der Tiefe, in dem alles aufgehoben ist, und Materie einen Grad der Verdichtung erreicht, in dem alle Existenz schwingt. 
Jacques Juin hat von Beginn an in jenen Arealen der Kunst gearbeitet, die jenseits des nach Ruhm schreienden Mainstreams angesiedelt sind. Auf den Flügeln der ephemeren Kunst, ging es ihm mit seinen den armen Materialien verpflichteten Werken, Editionen, Multiples, Künstlerbüchern und künstlerischen Zeitschriften um einen konzeptuellen Ansatz, der in der Kunst ein Medium der Kommunikation jenseits des großen Meisterwerkes anvisierte. Mit diesen Werken ist er in den bedeutenden Sammlungen dieser entscheidenden Kunstrichtung seit den 60er Jahren des 20 Jahrhunderts vertreten, so im Macba in Barcelona, im Mueso Serralves in Porto und natürlich in der berühmten Privatsammlung „Archive for small press & communication“ von Guy Schraenen, die mittlerweile zum Sammlungsbestand unseres Sammlermuseums, der Weserburg in Bremen zählt. 

Von dreien der Künstlerbücher Jacques Juins hoffe ich, dass sie bald den Weg in unsere Sammlungen finden mögen. Denn in einem Projekt, dessen manische Obsession beispielgebend ist, hat der Künstler drei Bücher mit seiner Maschinerie des Schreibens traktiert, die es in sich haben. Das Alte und das Neue Testament sowie der code social der Grande Nation sind von ihm künstlerisch überschrieben und bearbeitet – in der Manier der Arbeiten, die uns hier umstellen. Wenn wir im Blick haben, dass die künstlerische Korrektur unserer Erfahrung fundamental ist, dann können wir gewiss sein, dass wir in der Entwicklung unserer Vorstellung von den Gesellschaften der Zukunft – gerade in Europa – nur dann vorankommen, wenn wir der Phantasie und der Vorstellungskraft der Künste den Raum geben, in dem die Gedanken fliegen können. Jacques Juin eröffnet diesen Raum. Raum, in dem der Atem ist der Freiheit.
